
Donnerstag, 27. Januar 2022 13Zürich und Region

À LA CARTE

Italianità
macht auf hip

Urs Bühler · Die Klassiker der italieni-
schen Küche nehmen auch in Zürich seit
Jahrzehnten Generation um Generation
für sich ein. Dies will mit einem jungen,
frischenKonzept seit bald zwei Jahren das
nach dem Mailänder Stadtteil benannte
«Brera» imKreis 4 fortsetzen.Eröffnet im
Mai 2020 nach dem ersten Corona-Lock-
down, ist das Angebot von Trendbewuss-
ten so aufgeregt empfangen worden, als
wäre die italienische Küche neu erfun-
den. Das ist sie (zum Glück) nicht, den
Kern des kulinarischen Programms bil-
den hausgemachte Pasta und Pizze.

Die Crew mischt auch in anderen
Gastrobetrieben in der Nähe mit und
hat die zeitlos schöne Lokalität von
Beat Caduff übernommen, der hier
zwanzig Jahre seine «Wine Loft» ge-
führt hatte. Das Markenzeichen der
einstigen Maschinenfabrikhalle bleiben
die hohen, weiss gestrichenen Spros-
senfenster, die Einrichtung aber ist nun
verspielter, und eine neue, lange Theke
steht für das hybride Konzept zwischen
Trink- und Esslokal: Ein zentrales Ele-
ment der Karte bilden zehn zum Teil
originelle Drinks, etwa eine Pisco-sour-
Spielart mit Grappa. Der Negroni d’in-
verno (17 Franken) mit hiesigemHelve-
tico-Wermut und einemRosmarinzweig
gerät vollmundig, aber etwas gar süss.

Cocktails können durchaus auch eine
Mahlzeit begleiten, doch will sich dieser
seit Jahren herbeigeredete Trend hier-
zulande (noch) nicht recht durchsetzen.
So sind auch einige Weine im Angebot,
der Keller ist aber nicht mehr so reich
bestückt wie beim passionierten Bünd-
ner Jäger Caduff, dessen Gäste zurWahl
der Flaschen hinunterstiegen und dort
auch einmal auf Zutaten für ein Mur-
meltier-Ragout stiessen. Dafür können
dort nun Gesellschaften tafeln, und auf
kleinere Gruppen wartet im Parterre ein
Mini-Separee.DieTische sind gut besetzt
an diesem Dienstagabend, die Stimm-
bänder von Konversationswilligen wer-
den beansprucht. Zumal Vinyl hier zwar
nicht auf den Teller, aber auf den Plat-
tenteller kommt, ein gewisser Musikpe-
gel also zum Konzept gehört und so ab
21 Uhr noch etwas mehr aufgedreht wird.

Die von feiner, warmer Focaccia be-
gleitete Vorspeise namens Cozze e
’Nduja (24 Franken) enthält nebst Mies-
einige Venusmuscheln, doch der Star
diese Gerichts ist der Brodo:Der ’Nduja,
der kalabresischen Streichwurst,dürfte er
seine schöne Schärfe verdanken, die bei-
gefügten Würfel erinnern in der Konsis-
tenz eher anChorizo.Die von der Beglei-
terin als Hauptspeise gewählten Fusilli
mit als vegan deklariertem Pesto verde
(28 Franken) sind in Ordnung, wenn-
gleich wir in Ligurien Trofie zu dieser
Sauce bevorzugen.DerTeig der Pizze (ab
24 Franken) spiegelt einen guten Kom-
promiss aus römischer und neapolitani-
scherTradition;wir wählen denBelagmit
Sardellen und fein frittierten Kapern (27
Franken). Leider sind Letztere homöo-
pathisch dosiert, dafür ist nebst Mascar-
pone-Klecksen umso mehr Mozzarella
darüber verteilt – eine Überdosis Käse.

Das kulinarische Angebot rechtfer-
tigt also keinen Hype, und der doppelte
Espresso (5.50 Franken) gerät für italieni-
scheVerhältnisse leicht dünn.Dafür bietet
uns dasDessert dieGelegenheit, eine her-
kömmliche Panna cotta direkt mit einer
veganen Alternative (je 10 Franken) zu
vergleichen. Letztere, dem Aroma nach
wohl auf Mandelmilch basierend, hat in
ihrer griessigen Konsistenz gegenüber
dem prima gelungenen Klassiker klar das
Nachsehen. Nicht nur Veganer dürfen
übrigens vor derWC-Tür darüber rätseln,
welches Nachtschattengewächs ihr Ge-
schlecht symbolisieren soll: eine Auber-
gine oder die zwei Tomaten, die Männer
wie Frauen auf denAugen haben können?

Brera, Kanzleistrasse 126, 8004 Zürich, Mo ge-
schlossen. Tel. 044 240 22 55.

Der Balanceakt des Jehuda Spielman
In Wiedikon kandidiert nach Jahren wieder ein orthodoxer Jude für das Zürcher Stadtparlament

LINDA KOPONEN

Der Mann auf der Plakatwand hat
kurze, rötliche Haare und ein sympa-
thisches Lächeln.Auf seinem Kopf trägt
er eine Kippa, und unter seinemAntlitz
prangt der Schriftzug: «Jüdisch. Vorur-
teil hier einfügen.»

Jehuda Spielman, 26 Jahre alt, ist
in einer jüdisch-orthodoxen Familie
in Zürich Wiedikon aufgewachsen. Er
hat jüdische Schulen besucht, religiöse
Philosophie studiert und eine Jüdin
geheiratet. Seit vier Jahren arbeitet er
als Immobilienverwalter. Sein Chef ist
ebenfalls jüdisch.

Aber Jehuda Spielman ist auch in der
FDP. Im Februar will er für sie ins Stadt-
parlament gewählt werden. Ein streng-
gläubiger Jude bei den Liberalen – das
wirkt wie ein Widerspruch. Spielman
selbst sieht es so: «Ich bin liberal, weil
ich zwar persönlich ein konservatives
Leben lebe, aber nicht erwarte, dass an-
dere konservativ leben müssen.»

Spielman möchte zwischen den Kul-
turen vermitteln, eineAnsprechperson
für beide Seiten sein. Ein «sichtbarer
Jude», wie er selber sagt, an den sich
die Nichtjuden wenden können, wenn
sie Verständnisprobleme mit den jüdi-
schen Nachbarn haben oder mehr über
die orthodoxe Lebensweise erfahren
wollen. Darum thematisiert er seine
Glaubensrichtung imWahlkampf auch
so offen.

Kann das gelingen: Teil der konser-
vativen Religionsgemeinschaft zu blei-
ben und zugleich in Zürich als Libera-
ler die Stadt mitgestalten zu wollen? Für
wen politisiert man dann? Und was für
ein Mensch ist Spielman, wenn man die
Vorurteile für einmal vergisst?

Zürcher, nicht Israeli

Wir haben uns zum Spaziergang durch
Wiedikon verabredet. Es schneit, der
Üetliberg liegt in dichtem Nebel, und
Spielman hat die Kapuze seiner Jacke
über den Kopf und seine Kippa gezogen.
Mit der kleinen runden Mütze wird er
regelmässig für einen Israeli, zumindest
für einen Secondo gehalten. «Ich bin
Schweizer, meine Familie mütterlicher-
seits lebt in vierter Generation inWiedi-
kon, aber in den Köpfen vieler Leute ist
das halt nicht so.»

Etwa 6000 Juden leben in Zürich,
ungefähr ein Drittel von ihnen im
Kreis 3. Mit ihren Schläfenlocken und
Perücken fallen die Orthodoxen auf
der Strasse auf. Doch sie bleiben oft
unter sich, Einblick in die Gemein-
schaft erhält man als Aussenstehen-
der kaum. Von vielen wird die ortho-
doxe Gemeinschaft als Parallelgesell-
schaft empfunden und nicht unbedingt
verstanden. Spielman formuliert es so:
«Die Leute haben kein Problem damit,
dass jemand mit einem Pelzhut durch
die Strasse geht, aber sie wollen wis-
sen, wieso er das macht.»

Spielman ist in dieser religiösen
Welt aufgewachsen. Seine Kindheit
hat er mit sechs älteren und sechs jün-
geren Geschwistern an der Manesse-
strasse verbracht – in der Häuserzeile,
die als Kulisse für den Film «Wolken-
bruch» gedient hat. Anders als der
gleichnamige Protagonist, der sich in
eine Nichtjüdin, eine Schickse, ver-
liebt, habe er nie ausbrechen wollen,
sagt Spielman. «In eine Disco zu gehen,
ist moralisch nicht von hohemWert für
die Gesellschaft», sagt er. «Ich hatte nie
das Gefühl, etwas zu verpassen.»

Vielleicht liegt das daran, dass Spiel-
man seine Welt nie verlassen hat. Sein
Umfeld ist mehrheitlich jüdisch-ortho-
dox. Als Kind sei er ruhig gewesen, ein
Durchschnittsschüler, schlecht in Sport,
aber mathematisch begabt. Mit 17 Jah-
ren zog er für sein religiöses Studium
nach England, später nach Israel. In
England lernte er seine Frau kennen. Sie
heirateten jung, bekamen einen Sohn,
der heute drei Jahre alt ist.

Sein Glaube steht über allem. Spiel-
man betet dreimal am Tag, abends geht
er für eine Stunde in die Synagoge an
der Erikastrasse, wo er einen festen
Platz gemietet hat. Am Sabbat bleibt

sein Smartphone aus. Vor seiner Kan-
didatur habe er der Parteileitung ge-
sagt, dass er an Samstagen nicht da sei –
weder für eine Budgetdebatte noch für
Standaktionen. «Die Partei nimmt mich
so, wie ich bin», sagt er.

Trotzdem, Spielman möchte nicht
auf seine Religion reduziert werden.
Er sagt, jüdisch zu sein und Zürcher
zu sein, das schliesse sich nicht aus. Er
schwärmt vom Üetliberg und ärgert
sich über schlecht markierte Velowege.
Er leiht seine Bücher in der Pestalozzi-
bibliothek aus und spielt im Sommer
mit seinen Freunden Federball auf der
Kollerwiese. An religiösen Feiertagen
kommen in seinem Elternhaus Rösti

und Bratwurst auf den Tisch. Im Ver-
gleich zu manch anderen Orthodoxen
sei seine Familie weltlicher, moderner.
Mit seiner Mutter spricht er Schweizer-
deutsch und mit demVater, einem Eng-
länder,Englisch.Nur fluchen, das tue er
manchmal auf Jiddisch.

Die FDP-Kantonsrätin und Stadt-
ratskandidatin Sonja Rueff-Frenkel
ist ebenfalls jüdischen Glaubens. Im
Gegensatz zu Spielman thematisiert sie
ihre Religionszugehörigkeit im Wahl-
kampf kaum. Spielmans Kandidatur
sieht sie aber als Chance, umVorurteile
abzubauen, wie sie sagt. Dass es sol-
che immer noch gibt, hat Rueff-Fren-
kel diese Woche selbst erfahren. In den

Tamedia-Zeitungen erschien ein Arti-
kel über sie, in dem antisemitische Kli-
schees bedient wurden. Das räumte die
Redaktion später ein und bat um Ent-
schuldigung.

Aus einer politischen Familie

Spielman stammt aus einer politischen
Familie. Sein Ururgrossvater Tobias Le-
wenstein war zwischen 1912 und 1940
Oberrabbiner von Zürich und setzte sich
vor denVereinten Nationen für die An-
liegen der Nichtzionisten ein. Seine Ur-
grossmutter Eva Lewenstein gründete
1934 das Hochalpine Jüdische Kinder-
heim in Celerina und nahm dort wäh-
rend des Holocaust Flüchtlinge aus
Deutschland auf. Es war sein Urgross-
onkel Alex Lewenstein, der die jüdisch-
orthodoxeMädchenschule in Zürich ge-
gründet hat. Und dessen Bruder Meir
David Lewenstein war Mitunterzeich-
ner der Unabhängigkeitserklärung
Israels und sass später im ersten israe-
lischen Parlament.

Spielman selbst ist unpolitisch aufge-
wachsen. «Politik war bei uns zu Hause
absolut nie ein Thema.» Das sei in vie-
len orthodoxen Familien so. Mit seiner
Kandidatur hofft er, einige neueWähler
an die Urne zu locken.

Spielman wurde durch die Wahl von
Barack Obama politisiert. Damals war
er 13 Jahre alt. In seinem Bücherregal
stehen heute die Autobiografien von
einem Dutzend amerikanischen Präsi-
denten und alle Bücher, die Obama ge-
schrieben hat. Die Ikone der Linken
wurde für den bürgerlichen Juden zum
Vorbild. «Dass die Mehrheit der Ame-
rikaner ihn gewählt hat, gab mir damals
das Gefühl, dass in dieser Welt vieles
machbar ist, dass die meisten Menschen
keine Rassisten sind.»

Seit der Pandemie haben Holo-
caust-Relativierungen und antisemi-
tische Verschwörungstheorien neuen
Auftrieb erhalten. Die Firma APG, die

auch in Zürich Werbeflächen betreibt,
hat von Spielmans Wahlplakaten von
der Druckerei zusätzliche Exemplare
erhalten, für den Fall, dass die Wer-
bung verunstaltet werden sollte. Mitt-
lerweile hängen die Plakate seit einigen
Wochen. Passiert ist nichts. «Ich hatte
nie Angst», sagt Spielman. «Zürich ist
für Juden sehr sicher.»

Sicherheitsprobleme ortet er wo-
anders, nämlich, sehr zürcherisch, auf
demVeloweg.Wir stehen vor der Unter-
führung der Manessestrasse, und Spiel-
man deutet auf die rot-weissen Umlauf-
gitter, die die Fahrbahn für Velofahrer
blockieren. Vor einigen Jahren wurde
er hier auf dem Arbeitsweg von einem
Velo angefahren und fing sich blaue
Flecken ein. Spielman schrieb der Stadt
einen Brief und schilderte dieVerkehrs-
führung am Unfallort. Innert Jahresfrist
passte die Stadt die Signalisation an und
baute die Gitter ein.

In seiner Stimme schwingt Stolz mit,
wenn er sagt: «Wenn man Probleme
sachlich angeht, kann man auf kommu-
naler Ebene relativ schnell etwas be-
wegen.» Der ideologische Richtungs-
streit um die Zukunft der Stadt stört
ihn. Im Rat will er sich für eine prakti-
sche Verkehrsplanung und ein attrakti-
ves Naherholungsgebiet einsetzen. «Ich
will auch nicht auf einerAutobahn woh-
nen», sagt er, «aber jetzt für die nächsten
fünfzig Jahre vorzuschreiben, wo genau
ein Parkplatz ist und wer einAuto haben
darf, ist unnötig.»

Mit seinen Positionen in der Ver-
kehrspolitik passt Spielman gut in die
FDP. Auch in gesellschaftspolitischen
Fragen, wie zur Gleichstellung von
Mann und Frau, gibt er sich liberal. «Ich
würde meiner Frau nie sagen, was sie zu
tragen oder zu tun hat.» Entgegen dem
Vorurteil würden die meisten jüdisch-
orthodoxen Frauen in Zürich arbeiten.
«Jeder Mensch, ob Mann oder Frau,
sollte gewisse Interessen ausserhalb der
Familie ausleben können.» Doch eine
Frau habe auch das Recht, sich für ein
Leben als Hausfrau und «Familienma-
nagerin» zu entscheiden.

An der FDP gefällt ihm, dass sie
sich nicht zu moralischen Fragen äus-
sert. Sich für eine liberale Gesellschaft
einsetzen, aber selbst ein konservatives
Leben führen: Spielmans Kandidatur ist
ein Balanceakt.Das wird deutlich,wenn
er über Themen wie die Drogenlibera-
lisierung spricht. «Wenn Erwachsene
Cannabis konsumieren möchten, sollte
das möglich sein», sagt er und fügt zu-
gleich an: «Bei meinem Sohn würde ich
keine Drogen akzeptieren.»

Und andererseits: Man muss nicht
homosexuell sein, um sich für die gleich-
geschlechtliche Ehe starkzumachen,
oder Auto fahren, um gegen Parkplatz-
abbau zu kämpfen. Ist Spielmans Reli-
gion für andere vielleicht ein grösseres
Thema als für ihn selbst?

Kein Religionslobbyist

Mischa Morgenbesser sass von 2003
bis 2008 als erster orthodoxer Jude im
Zürcher Gemeinderat. Dass es für ihn
zu Gewissenskonflikten in Bezug auf
seine Religion und die politischen Posi-
tionen seiner Partei, der FDP, gekom-
men sei, habe er äusserst selten erlebt.
Und wenn er doch einmal Unbehagen
verspürt habe, dann sei er eben zurück-
haltender aufgetreten, als Teil der Frak-
tion. Er sagt: «Meine Religion war im
Rat nie ein Thema.»

Mit seiner Kandidatur will Spiel-
man nicht aus seiner Gemeinschaft
ausbrechen. Im Gemeinderat will er
kein Religionslobbyist sein. Dass seine
Glaubensgemeinschaft derzeit in kei-
nem Schweizer Parlament vertreten
ist, sieht er aber als Problem.Wer den
orthodoxen Juden fehlende Integration
vorwerfe, habe oft falsche Erwartun-
gen und erwarte Assimilation. Spiel-
man fragt: «Ist man erst dann inte-
griert, wenn man keinen Pelzhut mehr
trägt?» Entscheidend sei es doch, sich
mit dem Land zu identifizieren, keine
Gefahr für andere zu sein und Verant-
wortung zu übernehmen. Letzteres will
er mit seiner Kandidatur tun.

Im Gemeinderat will sich Spielman in der Verkehrspolitik einbringen. Er selbst ist
meist zu Fuss oder mit den öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs. SIMON TANNER / NZZ

«Ich bin liberal,
weil ich zwar persönlich
ein konservatives Leben
lebe, aber nicht erwarte,
dass andere konservativ
leben müssen.»


